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Birte Schaller / Heike Knerich 

Das 45. Treffen des Arbeitskreises Angewandte Gesprächsforschung stand unter 
der Überschrift "Berufliche Gespräche und ihre Verwendung in Vermittlungszu-
sammenhängen". 

Yasmin Aksu, Eva-Maria Graf, Sabine Rettinger: The Linguistics of Coaching, 
Consulting and Supervision (LOCCS) 

Im ersten Vortrag stellten Yasmin Aksu und Eva-Maria Graf die Ziele und den 
derzeitigen Stand der Arbeit der Forschergruppe LOCCS vor: Bisher sind Formate 
wie Coaching und Supervision, ein gleichsam auf der Meta-Ebene angesiedelter 
Spezialtyp berufsbezogener Gespräche, weitgehend unerforscht geblieben. Diese 
Beratungsformate haben jedoch beträchtlich an Bedeutung gewonnen (hohe Um-
sätze, wachsende Zahl von Coaches und anderen Beratern, wachsende Zahl von 
Aus-, Fort- und Weiterbildungsangeboten). 

Um die Erforschung besonders dieser neueren Beratungsformen in Angriff zu 
nehmen, hat sich mit LOCCS eine transuniversitäre Gruppe von Forschern konsti-
tuiert, die sich insbesondere folgenden zentralen Fragen widmet: 

• Stellen Coaching, Beratung und Supervision tatsächlich eigenständige Bera-
tungsformate dar, wie in der Praxisliteratur und auf dem Beratungsmarkt 
meist behauptet wird? 

• Welche empirisch-gesprächsanalytisch festzumachenden kommunikativen 
Charakteristika weisen sie jeweils genau auf? 

• Wie lassen sich die gewonnenen Erkenntnisse in die Beratungspraxis zurück-
spielen (z. B. in der Form von gesprächsanalytisch fundiertem Training) und 
wie können sie in die laufende Debatte um eine Professionalisierung des 
Sektors sowie um Qualitätsstandards in Beratung und Beratungsweiterbildun-
gen einfließen? 

Ziele von LOCCS sind unter anderen, eine sprachwissenschaftliche Beratungs-
forschung neben der Forschung aus anderen Disziplinen zu etablieren, die Ergeb-
nisse dieser Forschung in die Praxis zurück zu spiegeln und sich mit anderen In-
stitutionen aus der Forschung und dem Anwendungsfeld zu vernetzen, beispiels-
weise mit Dachverbänden für Coaching und Supervision (DGSv, DBVC), aber 
auch mit einzelnen praktizierenden Beratern. 
Im Projekt werden deutschsprachige und englischsprachige Daten verwendet: Es 
soll ein großes, zentral organisiertes Korpus erstellt werden, das Munich Corpus 
of Coaching, Consulting and Supervision Interaction (MUCCCSI), das an der 
Ludwig-Maximilian-Universität München (LMU) verortet ist. Derzeitige Einzel-
projekte beschäftigen sich mit folgenden Beratungsformaten: Business Coaching 
(Eva-Maria Graf, Klagenfurt), Selbstdarstellung in der ersten Coaching-Sitzung 
(Sabine Rettinger, München) und Supervision von Einzelpersonen (Yasmin Aksu, 
Bochum). 
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Wichtig für die Herangehensweise ist die Abgrenzungs- und Professionalisie-
rungsdebatte im Feld. Eine zentrale Frage ist, ob die Teilnehmerkategorien zur 
Abgrenzung, beispielsweise von Supervision gegen Coaching, sich in den tat-
sächlichen kommunikativen Praktiken der Berater widerspiegeln, beispielsweise 
ob auf Probleme der Klienten eher Lösungsvorschläge erfolgen oder diese durch 
Fragen des Beraters gemeinsam entwickelt werden. Für die Identifikation weiterer 
Unterschiede zwischen den Beratungsformaten werden die Zielsetzung, das 
Selbstverständnis der Berater, das Setting und die Adressaten betrachtet. 

In der Diskussion wurde angemerkt, dass die Rekonstruktion von kommuni-
kativen Praktiken als linguistisch-wissenschaftlich anzustrebendes Ergebnis im 
Vordergrund stehen sollte, während die Abgrenzungsdebatte eher eine berufs-
ständische ist. 

Eva-Maria Graf: Die Kommunikation im Business Coaching: Sprachwissen-
schaftliche Fragen an ein linguistisch noch unerforschtes Beratungsformat 

An den vorherigen Vortrag anschließend stellte Eva-Maria Graf anhand eines Vi-
deo-Ausschnittes und an Beispielen aus verschrifteten Coaching-Sitzungen den 
Gegenstand ihres Habilitationsprojektes, das "Business Coaching", vor sowie Ziel, 
Korpus, Methode, Fragestellungen und Analyseschwerpunkte ihrer Arbeit. 

"Business Coaching" ist ein Sammelbegriff für eine Vielzahl mehr oder weni-
ger professioneller Beratungsformate. Zunächst mit dem Ziel entwickelt, 
schlechte Leistungen und mangelhaften Führungsstil von Führungspersonal zu 
verbessern, verschiebt sich der Fokus darauf, "Potenziale freizulegen und zu för-
dern". Seit den 1990er Jahren ist Coaching als feste Personalentwicklungs-Maß-
nahme zur Vorbereitung und Begleitung von Veränderungsprozessen etabliert, 
man kann sogar von einem Coaching-Boom sprechen. Coaching hat sich aus meh-
reren Wurzeln entwickelt, integriert Konzepte und Interventionsformen aus ver-
schiedenen Therapie- und Beratungsansätzen und  kann in verschiedenen Settings 
stattfinden. Das heißt, Coaching selbst ist (noch) keine Profession im eigentlichen 
Sinne, zudem ist "Coach" keine geschützte Berufsbezeichnung. 

Der Feldzugang für das Forschungsprojekt "The Discourse of Business Coa-
ching. An Applied Linguistic Analysis" (Habilitation) ist Eva-Maria Grafs Mit-
gliedschaft im DBVC und in dessen Wissenschaftsrat und ihre eigene Ausbildung 
zum Coach. Daher konzentriert sie sich zunächst auf einen spezifischen Ansatz: 
"Emotional-Intelligentes Coaching" (Dietz Training & Beratung). Das Korpus 
beinhaltet neun komplette Coaching-Prozesse (jeweils 4-9 Sitzungen à 2,5 Stun-
den) eines männlichen und eines weiblichen Coaches und ihrer Klienten. Diese 
sind alle Führungskräfte im gehobenen Management. 

In sprachwissenschaftlicher Grundlagenforschung plant Eva-Maria Graf diese 
Form von Coaching entlang struktureller, thematischer und interaktionaler Phä-
nomene zu beschreiben, dabei greift sie auf ein großes Korpus zurück, um sich 
wiederholende kommunikative Praktiken von idiosynkratischen abzugrenzen. Den 
Analyserahmen bildet dabei die "Interprofessional Discourse Analysis" und die 
"Integrative Diskursanalye", die Konzepte aus der Konversationsanalyse, kriti-
schen Diskursanalyse, Gesprächsforschung, interaktionalen Soziolinguistik und 
Pragmatik verbindet. Analyseschwerpunkte sind dabei: Die interaktive Konstruk-
tion der Rollen "Coach" und "Klient", die Aushandlung der Klienten-Anliegen 
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und die Thematisierung von "Veränderung". Neben Bemerkungen zu den Bei-
spielen wurde die Problematik der Dreiecksbeziehung zwischen Coach, Auftrag-
geber und Klienten diskutiert. 

Astrid Porila: Verwendung interkultureller Behördendiskurse in 
Qualifikationsmaßnahmen für Behördenmitarbeiter 

Astrid Porila stellte ein linguistisch fundiertes Kommunikationstraining für Be-
hördenmitarbeiter vor, in einer Datensitzung präsentierte sie zudem Beispiele ge-
lingender bzw. scheiternder Kommunikation zwischen Agenten einer Ausländer-
behörde und ihren Klienten. 

Behördenkommunikation ist als typische asymmetrische Kommunikation von 
einer starken Dichotomie im Wissen und in den Handlungsmöglichkeiten der 
Aktanten sowie durch die Dominanz der Institution und ihre Monopolstellung in 
der Gesellschaft geprägt. In der Ausländerbehörde ist dies besonders charakteris-
tisch: Agent und Klient begegnen sich jeweils als Vertreter der Mehrheits- bzw. 
Minderheitskultur, d.h. die institutionell bedingte Asymmetrie wird durch den 
unterschiedlichen Zugriff auf Sprache und auf kulturelles Wissen verstärkt. Für 
die Aktanten ist interkulturelle Kommunikation sehr belastend. Seitens der Agen-
ten der Behörde werden emotionaler Stress, Zeitstress und Überlastung genannt, 
auf Seiten der Klienten Ohnmacht, Angst, der Eindruck mangelhafter Beratung 
und Fremdenfeindlichkeit. Die Beteiligten neigen dazu, sich gegenseitig die 
Schuld für das Misslingen der Kommunikation zu geben, es können sogenannte 
"negative Kommunikationszirkel" entstehen. Dabei ist festzustellen, dass beide 
Seiten das Kulturelle überinterpretieren. 

Dem kann laut Astrid Porila ein diskursforscherisches Herangehen und ein auf 
diesem basiertes Trainingskonzept entgegenwirken, denn die kommunikative 
Kompetenz der Behördenmitarbeiter in interkulturellen Situationen basiert nicht 
nur auf allgemeinem Wissen zu Kultur oder gar kulturspezifischem Wissen, wei-
tere Teilkomponenten sind: eine affektive Komponente, allgemeines Wissen zu 
Kommunikation, Institutionskompetenz und das Beherrschen kommunikativer 
Strategien. Besonders die Rekonstruktion und das Training erfolgreicher kommu-
nikativer Strategien der Agenten, unabhängig von spezifischem Wissen über die 
Kultur des Klienten, ist eine Stärke der Diskursforschung. 

In dem von Astrid Porila vorgestellten linguistisch fundierten Kommunika-
tionstraining und der von ihr zusammen mit Jan ten Thije entwickelten "Ge-
sprächsfibel für interkulturelle Kommunikation in Behörden" stehen daher Strate-
gien erfolgreicher interkultureller Kommunikation im Vordergrund. In den Trai-
nings für Behördenmitarbeiter geht Astrid Porila davon aus, dass die Teilnehmer 
Experten für ihren beruflichen Alltag sind. Daher werden keine vorgefertigten 
Problemlösungen angeboten, sondern Probleme und ihre Lösungen werden ge-
meinsam mit den Teilnehmern entdeckt und entwickelt. Als Basis dient ein Kor-
pus authentischer Aufnahmen, Transkriptanalysen werden gezielt in das Training 
einbezogen. Mit Hilfe der Transkripte kann festgestellt werden, ob die Behörden-
mitarbeiter die gleichen Probleme wie die Forscher erkennen und die gleichen Lö-
sungen als gelungen ansehen. Gelungene Strategien, wie zum Beispiel das Para-
phrasieren von Fachbegriffen, werden in den Transkripten identifiziert und im 
Training isoliert geübt. 
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In der anschließenden Datensitzung wurde anhand einiger Transkriptbeispiele 
die Strategie des "szenischen" (atomisierten) Erklärens diskutiert: Diese Form des 
Erklärens zeichnet sich im ersten Beispiel dadurch aus, dass (1) die Behördenmit-
arbeiterin institutionelles Expertenwissen in kleine Handlungsschritte gegliedert 
verbalisiert (atomisieren), dass (2) direkte Rede zur Darstellung eines fiktiven 
Selbstgesprächs des Klienten eingesetzt wird, dass (3) die Mitarbeiterin das in-
stitutional key word fokussiert, welches sie (4) häufig wiederholt und (5) häufig 
paraphrasiert. Dieses Beispiel sollte zeigen, dass "szenisches" Erklären eine Stra-
tegie ist, Kommunikation in der Ausländerbehörde effektiv zu gestalten. 

In der Diskussion wurde problematisiert, ob es sich bei diesem Beispiel wirk-
lich um ein best practice-Beispiel handele. Gut zu sehen war die vorher erwähnte 
Strategie des Paraphrasierens, der Erfolg des "szenischen" Erklärens jedoch war 
seitens des Plenums nicht einzuschätzen, da die Folgeäußerung / Reaktion des 
Klienten fehlte und der weitere Verlauf nicht bekannt war. Dies wurde als Hin-
weis darauf gewertet, dass der Kontext – in diesem Fall eventuell sogar die Inter-
aktionsgeschichte und die aus den Gesprächen entstandenen Dokumente – in die 
Analyse von institutioneller Interaktion mit einbezogen werden muss, um zu ver-
lässlichen Bewertungen kommunikativer Strategien oder ganzer Gespräche als 
"gelungen" oder "misslungen" zu kommen. 

Ina Pick: Das Anliegen im anwaltlichen Erstgespräch 

Im Vortrag stellt Ina Pick Ergebnisse der Analyse von Anliegensklärungen im 
anwaltlichen Erstgespräch vor. Grundlage für ihre Analysen waren insgesamt sie-
ben authentische Mandantengespräche, von denen vier detailliert untersucht wur-
den. Es hat sich gezeigt, dass Mandanten ihr Anliegen nicht formulieren, obwohl 
dessen Ermittlung die wichtigste Aufgabe im anwaltlichen Erstgespräch ist und 
die folgende Zusammenarbeit von Anwalt und Mandant darauf aufbaut. Dies ist 
darauf zurückzuführen, dass Mandanten die Stadien des Handlungsprozesses im 
juristischen Kontext nicht durchlaufen können. Sie scheitern bereits an der Ein-
schätzung ihrer Situation. 

Ina Pick betonte, dass es nicht an sich problematisch ist, wenn Mandanten ihr 
Anliegen im Erstgespräch nicht selbst formulieren, sondern dass das Problem ent-
steht, wenn dieses insgesamt nicht geklärt oder formuliert wird. Das heißt, ein 
wichtiges Ergebnis für die Schulung von Anwälten ist, dass diese die explizite 
Formulierung des Anliegens und des Ziels des Mandanten als Gesprächsphase 
und -aufgabe kennen und gemeinsam mit dem Mandanten erledigen. 

In der Diskussion wurde auf die Tischvorlage "Schematische Darstellung des 
Ablaufs anwaltlicher Erstgespräche" Bezug genommen: Es ist noch genauer zu 
klären, was Phasen, Aktivitäten und Aufgaben sind. Diese sind von Einzelphäno-
menen abzugrenzen und zu systematisieren. Anhand der Transkriptbeispiele 
wurde diskutiert, dass die Mandanten nicht unbedingt ein Anliegen haben, son-
dern eventuell nur ein alltagsweltliches Interesse, dass sie teilweise gar nicht wis-
sen, was man (juristisch) für ein Ziel haben kann. Um ein alltagsweltliches Prob-
lem oder Interesse in das juristische System zu überführen, brauchen die Man-
danten also Hilfe der Anwälte. 
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Andreas Müller: Emergente Strukturen: zu Sinn und Produktivität von 
Rollenspielen in der Bachelor-Ausbildung 

Es gibt mindestens drei Verwendungen von Gesprächsdokumentationen in Ver-
mittlungssituationen an der Hochschule, a) illustrativ, z. B. in Vorlesungen, b) 
konfrontativ, etwa in Rollenspielen, und c) explorativ, also in studentischen Erhe-
bungen. Andreas Müller konzentrierte sich in seinem Vortrag auf den zweiten As-
pekt und diskutierte einige Aspekte der Einbettung von Rollenspielen in Vermitt-
lungszusammenhänge. 

Rollenspiele sind produktiv, insofern die Teilnehmer den Anforderungen der 
Gesprächskonstitution begegnen müssen und aus ihren spontanen Handlungen so-
ziale Ordnungen emergieren. Rollenspiele ergeben im Unterrichtszusammenhang 
jedoch auch deshalb Sinn, weil ihre Funktion für die Erreichung der Unterrichts-
ziele reflektiert wird, wenn sie also in Bezug zu Referenzen gesetzt werden, die 
als ideale Repräsentationen von sozialer Wirklichkeit gelten (Fiehler/Schmitt 
2004). 

Dieser referenzielle Bezug wird von Analytikern wegen eines Mangels an Au-
thentizität in der Rollenspielsituation häufig kritisiert. Von Interesse ist jedoch das 
tatsächliche interaktionsstrukturelle Geschehen ebenso wie das didaktische Lern-
ziel jenseits der vordergründigen Gesprächskompetenzen. An einem Videobei-
spiel aus der Hochschule wurde gezeigt, wie die Teilnehmer eine postkoloniale 
Verhandlung simulieren und dabei auf Gesprächsstrategien zurückgreifen, die 
auch in authentischen Fällen belegt worden sind (Martini 2008): Die Spieler der 
Delegationsmitglieder einer ehemaligen Kolonialmacht inszenierten die Rollen 
mittels eines prägnanten nonverbalen Auftretens, konzertierten Sprechens, wenig 
Ihr-Bezogenheit in ihren Aussagen und einer Redemenge, die die Adressaten 
überfordert. Die Analysepotenziale sind: Rekonstruktion des psycho-emotionalen 
Erlebnisses, vergleichende Gegenüberstellung des Alltagshandelns und Transfer 
zu postkolonialem Habitus in der Frankophonie im entsprechenden Studiengang 
(3. Studienjahr, Management-Studiengänge, Modul: Regionalstudien – Franko-
phonie). Zudem ist anhand des Materials ein Ausblick auf eine selbständige Ent-
wicklung entsprechender Human Resources-Maßnahmen möglich. 

Die Beispiele zeigen Eigenschaften, die hinsichtlich der Sach- und Werte-
orientierung des Handelns skalierbar sind. Einerseits drückt sich in der lokalen 
Organisation interaktiver Handlungsschritte der kulturelle Habitus aus; anderer-
seits entstehen in der gespielten / authentischen Situation neue soziale und ge-
sprächskonstitutive Konfigurationen, d.h. eine dritte "Kultur", in der eine spezifi-
sche soziale Asymmetrie etabliert wird. In der interkulturellen Kommunikation 
entwickeln sich neue Formen und Gattungen. 

In der Diskussion kam zur Sprache, dass Rollenspiele nur sinnvoll einsetzbar 
sind, wenn die Rollenspieler über Kompetenzen verfügen, die Realitätsnähe er-
zeugen und wenn mittels der Rollenspiele für die Lernziele relevante Ergebnisse 
hervorgebracht werden können. Auch die Instruktion bzw. "Spielanleitung" muss 
teilweise recht ausführlich sein (Szenario). 
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Peter Weber: Möglichkeiten und Grenzen des Rollenspiels im 
Verkaufsgesprächstraining 

Peter Weber stellte zunächst das gängige Für und Wider zu Rollenspielen in 
kommunikativen Trainings vor und ging dann besonders auf die Rollenspielkritik 
von Ruth Brons-Albers und Wilhelm Grießhaber ein, um sie gleichzeitig zu ent-
kräften. Anschließend erläuterte er den Diskurstyp Verkaufsgespräch (im Garten-
center) näher und definierte im Rollenspiel leichter und weniger leicht trainier-
bare Sprechhandlungssequenzen. 

Im Folgenden präsentierte er eine Aufnahme aus dem Schulungskontext, bei 
der zwei Schüler ein Verkaufsgespräch simulieren. Die Aufzeichnung erfolgte, 
um ad hoc Feedback geben zu können. Das Rollenspiel umfasste nur den Bereich 
des Erklärens verschiedener Produkte. Es wurde absichtlich kein künstlicher Kon-
flikt herbeigeführt, der zu den typischen an Rollenspielen kritisierten Artefakten 
geführt hätte ("aus der Rolle fallen" der Teilnehmer, misslungenes Spielen von 
Emotionen etc.). Im Vortrag erläuterte Peter Weber des Weiteren die Kompetenz 
"Erklären" näher. Welche Teilkompetenzen umfasst diese, welche Rahmenbedin-
gungen müssen in Betracht gezogen werden? Daran anschließend präsentierte 
Peter Weber einen weiteren Ausschnitt eines Rollenspiels, in dem es zu einer 
deutlichen Irritation und Störung im Ablauf des Rollenspiels kommt. 

Zum Schluss verglich Peter Weber diese und noch weitere Aufzeichnungen 
von Rollenspielen mit Aufzeichnungen authentischer Verkaufsgespräche im Gar-
tencenter und kam zu dem Schluss, dass Rollenspiele durchaus zum Training ge-
eignet sind, wenn man damit nur bestimmte Teilkompetenzen – zum Beispiel ei-
nes Verkaufsgespräches – übt. Sie sind nicht für alle Anforderungen, die ein sol-
ches Gespräch stellt, gleichermaßen geeignet. Einschränkende Faktoren auf Seiten 
der Spielenden sind vor allen Dingen die Fähigkeit zur Perspektivübernahme und 
zur Rezipientenorientierung sowie die Fähigkeit, das Künstliche der Situation 
(z.B. Zuschauer, fehlende Gegenstände etc.) auszublenden. 

In der anschließenden Diskussion kam die Frage auf, ob sich anhand der Auf-
zeichnungen eine Entwicklung in der "Rollenspielfähigkeit" zeigen würde. Leider 
entstanden die Aufnahmen dazu in einem zu kurzen Zeitraum. Abschließend be-
tonte Peter Weber die Einbettung des Rollenspiels in didaktische Zusammenhänge 
und begrüßte den Vorschlag, auch in Haupt- und Realschulen Rollenspiele als di-
daktische Maßnahme einzusetzen. 

Dorothee Meer: Arbeit mit Transkripten in gesprächsanalytisch fundierten 
Fortbildungen 

Anschließend an Peter Webers Vortrag zum Rollenspiel als Methode in Trainings 
und Unterricht beschäftigte sich Dorothee Meer mit der Transkriptarbeit im Trai-
ningskontext. Dabei konnte sie auf ihre langjährige Erfahrung als Trainerin in die-
sem Bereich zurückgreifen. 

Zunächst erläuterte sie das typische Vorgehen bei der Arbeit mit Transkripten, 
um anschließend die Funktionen dieser Trainingseinheit zu erläutern. Abschlie-
ßend ging sie insbesondere auf die Grenzen der Transkriptarbeit ein. Erster Schritt 
bei der Arbeit mit Transkripten ist die zweckorientierte Auswahl der Beispiele. 
Hierbei orientiert sich der Trainer üblicherweise am Laienstatus seiner Teilneh-
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mer sowie an den vier Maximen Prägnanz der Beispiele, Länge der Beispiele, 
Kombination aus Audio- und Transkriptdaten sowie Komplexität des Transkrip-
tionssystems. Außerdem muss der Trainer das Berufsfeld berücksichtigen und aus 
entsprechenden Korpora auswählen. Transkriptdaten müssen prägnant sein, um 
schnelle Erkenntnisprozesse zu realisieren. Da die Arbeit am Transkript immer 
nur einen Teil des Trainings ausmacht, sind hier möglichst schnell zufriedenstel-
lende Ergebnisse zu erzielen. Die Aufmerksamkeit der Teilnehmer soll auf trai-
ningsrelevante Aspekte gelenkt werden. Daher hat der Trainer zwei Möglichkei-
ten der Auswahl: Er kann einerseits Transkriptauszüge, die typische Problemstel-
len veranschaulichen, wählen, und andererseits Transkriptauszüge, in denen typi-
sche Problemstellen außerdem vorbildlich gelöst werden. Bestenfalls wird beides 
bearbeitet. Transkriptdaten verfehlen ihren didaktischen Zweck, wenn die Bear-
beitung für die Teilnehmer zu lange dauert. Ein Training ist keine Datensitzung. 
Als sinnvolle Länge für Gesprächsbeispiele haben sich zwei Minuten für 
Transkripte ohne Audiodaten erwiesen. Können die Audioaufnahmen zusätzlich 
zum Transkript zur Verfügung gestellt werden, so können auch bis zu sechs Mi-
nuten bearbeitet werden (Abhängigkeit zur Gesamtlänge des Trainings). In die-
sem, möglichst zusammenhängenden Ausschnitt sollten die zuvor genannten 
Problemstellen enthalten sein. Wenn Audio- und Transkriptdaten kombiniert wer-
den, hat sich laut Dorothee Meer eine dreischrittige Arbeitsweise als praktikabel 
erwiesen: Dabei werden zunächst die Transkript- und Audiodaten zur Verfügung 
gestellt, anschließend in Gruppen die Problemstellen diskutiert, woraufhin die 
Beobachtungen oder auftretende Fragen im Plenum besprochen werden. Bei der 
Auswahl (und bei der Erstellung) des Beispielkorpus für das Training ist auch die 
Komplexität des Transkriptionssystems zu beachten. Das Transkript sollte nur die 
Informationen enthalten, die für das Training relevant sind, um bestmöglich auch 
für Ungeübte lesbar zu sein. 

Durch Transkriptarbeit werden die Teilnehmer angeregt, ihre eigenen kommu-
nikativen Erfahrungen zu formulieren und miteinander auszutauschen. Die Arbeit 
mit authentischen Daten ermöglicht es, den Teilnehmern meist aus der Innenpers-
pektive (von sich selbst) bereits Bekanntes aus der Außenperspektive betrachtbar 
zu machen. Kommunikative Verhaltensweisen werden "entschleunigt" und da-
durch genauer reflektierbar. Zusätzlich kommt es zu einer emotionalen Entlas-
tung, da meist mit Fremddaten gearbeitet wird (im Gegensatz zum aufgezeichne-
ten Rollenspiel oder zu aufgezeichneten Gesprächen der Teilnehmer). Eine wich-
tige Rolle spielen außerdem die Freiwilligkeit der Selbstreflektion (es ist auch 
möglich, als Teilnehmer nur über das Beispiel zu reden) und der Austausch, so-
wohl in der Gruppe, als auch im Plenum. Häufig setzt durch diesen Austausch be-
reits ein Lernprozess ein. Die Grenzen und Herausforderungen der Arbeit mit 
Transkripten liegen vor allem im Bereich der Vorbereitung: Geeignete Auszüge 
zu finden und auszuwählen ist zeitaufwendig, häufig muss die Komplexität übli-
cher gesprächsanalytischer Transkripte reduziert werden. Das Bearbeiten ge-
sprächsanalytischer Details muss oft (aus Zeitgründen) unterbleiben. Außerdem 
ist es für den Trainer oft nicht möglich, alle relevanten Probleme bereits im Vor-
feld zu kennen und entsprechende Beispiele zu beschaffen. Deshalb ist die Arbeit 
am Transkript immer nur ein Teil eines gesprächsanalytischen Trainings. 

In der sich anschließenden Diskussionsrunde wurde angemerkt, dass für ge-
sprächsanalytische Trainings noch mehr Evaluation (nicht nur durch einzelne 



Gesprächsforschung 11 (2010), Seite 96 

Trainer) zu erfolgen hat und es wurden typische Probleme der Transkriptarbeit, 
wie zum Beispiel das Vermischen von Beschreibung und Bewertung durch die 
Teilnehmer sowie mögliche Lösungen besprochen. 

Theodoros Papantoniou: Zur zweitsprachlichen Spezifik von Signalisierungmitteln 
bei Sprachproduktionsproblemen: Die Verwendung des Heckenausdrucks 
"irgendwie" 

Theodoros Papantoniou untersuchte in einer Fallstudie die Verwendung des He-
ckenausdrucks "irgendwie" in der zweitsprachlichen Kommunikation. Er stellte 
fest, dass "irgendwie" – anders als bei Deutsch-Muttersprachlern üblich – durch 
einen Zweitsprachler unter anderem als semantisch entleerte Floskel verwendet 
wird, um rein sprachliche Probleme zu bearbeiten. Dies kann wiederum zu Kom-
munikationsproblemen führen. Daraus wurde die Empfehlung abgeleitet, im DaF-
Unterricht Problemsignalisierungsmittel gezielt zu vermitteln. 

In seinem Vortrag bot Theodoros Papantoniou zunächst einen ausführlichen 
Forschungsüberblick, der die Schnittmenge der Bereiche Reparaturen und Zweit-
spracherwerb beziehungsweise DaF-Unterricht beleuchtete. Anschließend stellte 
er seine Daten vor. Es handelt sich einerseits um ein 9-minütiges, privates Tele-
fongespräch eines französischen Deutsch-Zweitsprachlers mit einer Deutsch-
Muttersprachlerin, sowie andererseits um ein Kontrastkorpus bestehend aus 120 
Fällen von "irgendwie", die von Muttersprachlern realisiert wurden (teils aus pri-
vaten, teils aus Radiotelefongesprächen). 

Diese Daten wurden quantitativ und qualitativ untersucht. Zunächst wurde die 
Verwendung von "irgendwie" bei Muttersprachlern analysiert und es wurden ei-
nige Beobachtungen dargelegt zum Gebrauch bzw. Nicht-Gebrauch ebendieses 
Heckenausdrucks bei verschiedenen Teilnehmerkategorien von Sprachprodukti-
onsproblemen in muttersprachlichen Äußerungen, nämlich: a) bei sprachlich be-
dingten Problemen, zum Beispiel Wortfindungsschwierigkeiten, b) bei allgemei-
nen Formulierungsproblemen, bei denen es um die Versprachlichung von kogniti-
ven Inhalten geht, die – im Gegensatz zu den sprachlichen Problemen – in der 
Regel komplex beziehungsweise noch im Entstehen begriffen sind, sowie c) bei 
Problemen beim Zugriff auf kognitive Inhalte, zum Beispiel Erinnerungspro-
bleme. Theodoros Papantoniou stellte fest, dass "irgendwie" in den muttersprach-
lichen Daten nur zur Signalisierung der beiden letzten Problemtypen eingesetzt 
werden kann, wobei es immer dazu dient, eine Aussage abzuschwächen bzw. zu 
relativieren. Im analysierten Fallbeispiel hingegen verwendet der Deutsch-
Zweitsprachler den Ausdruck "irgendwie" nicht nur extrem häufig und ohne eine 
erkennbare relativierende Funktion, sondern auch in anderen Zusammenhängen, 
nämlich auch im für das Deutsche ungewöhnlichen Kontext eines sprachlichen 
Problems (nämlich eines Wortfindungs- oder auch eines morphologisch bzw. 
syntaktisch bedingten Problems). Der Referent geht daher von einer Übergenerali-
sierung aus. "Irgendwie" dient nicht nur der Abschwächung und der Signalisie-
rung von Vagheit, sondern es wird häufiger als semantisch entleertes Verzöge-
rungssignal eingesetzt, um Zeit für die Überwin-dung von Schwierigkeiten zu 
gewinnen, die auf die Verwendung der Zweitsprache zurückzuführen sind. Theo-
doros Papantoniou erläuterte diesen Befund mit zahlreichen Beispielen. Er machte 
außerdem deutlich, dass es sich hierbei um eine Fallstudie handelt und somit die 
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dargelegten Besonderheiten zum Gebrauch von "irgendwie" nicht automatisch auf 
alle Zweitsprachler übertragbar, sondern speziell auf die Lernersprache dieses 
Sprechers bezogen sind. 

Da die meisten Deutschkurse der mündlichen Kommunikation eine wichtige 
Rolle zuschreiben und zum Teil sogar gezielt auf mündliche Prüfungsteile vorbe-
reiten sollen, wäre es demnach sinnvoll, im DaF-Unterricht eine gezielte Ver-
mittlung von authentischen Problemsignalisierungsmitteln anzustreben, die auf 
der Grundlage von empirischem Material herausgearbeitet wurden, um so die 
kommunikative Kompetenz von Deutschlernern beziehungsweise die pragmati-
sche Angemessenheit ihrer Äußerungen zu erhöhen. Eine Durchsicht verschiede-
ner Lehrwerke zeigte jedoch eine kaum vorhandene Berücksichtigung bzw. Ver-
mittlung üblicher und authentischer Problemsignalisierungsmittel. Die Behand-
lung von Problemsignalisierungen im DaF-Unterricht wurde auch in der abschlie-
ßenden Diskussion aufgegriffen. 

Ortrun Kliche: Diskursanalytisch motivierte Fortbildung für im Krankenhaus 
dolmetschende Pflegekräfte 

Ortrun Kliche stellte in ihrem Vortrag die Arbeit des Transferprojekts T5 "Ent-
wicklung und Evaluierung eines Fortbildungsmoduls für zweisprachige Kranken-
hausmitarbeiter" des SFB "Mehrsprachigkeit" der Universität Hamburg vor. Zur-
zeit besteht die Arbeit des Projekts noch in der Entwicklung und Durchführung 
des Fortbildungsmoduls, auf Grund der anschließenden Evaluation soll die Fort-
bildung dann weiter ausgebaut werden. Der zeitliche Rahmen der Fortbildung um-
fasst sechs Präsenztermine sowie fünf dazwischen geschaltete Selbstlerneinheiten. 

Grundlage der Weiterbildung für die Pflegekräfte sind aufgezeichnete Inter-
views mit den Teilnehmerinnen der Fortbildung (6 examinierte mehrsprachige 
Pflegekräfte mit den Erstsprachen Polnisch, Rumänisch, Russisch und Türkisch 
sowie Erfahrung im Ad-hoc-Dolmetschen) und aufgezeichnete gedolmetschte Ge-
spräche aus dem Korpus "Dolmetschen im Krankenhaus" des SFB "Mehrspra-
chigkeit". Des Weiteren fließen Erkenntnisse aus dem institutionellen Hintergrund 
der Pflegekräfte und beteiligter Ärzte mit ein (z.B. welche Arten von Gesprächen 
häufig gedolmetscht werden müssen etc.), ebenso wie Ergebnisse der Dolmetsch-
forschung. Hier zeigte sich, dass ein alltägliches Phänomen beim Dolmetschen im 
Krankenhaus in der Forschung bisher unbekannt war, das "Streckendolmetschen", 
das nicht in der Triade mit Arzt und Patient stattfindet, sondern über zeitliche und 
räumliche Distanz hinweg. Hierbei wird den dolmetschenden Pflegekräften oft 
eine hohe kommunikative Verantwortung zugemutet, insbesondere im Kontext 
von Aufklärungsgesprächen. 

In der Fortbildung selbst wurde auch mit Transkripten gearbeitet, was für die 
Teilnehmer zunächst sehr schwierig war. Im Anschluss an die Fortbildungen sol-
len zum einen Interviews, zum anderen auch gedolmetschte Gespräche der Teil-
nehmer aufgenommen und analysiert werden (geplant war auch eine Erhebung 
von gedolmetschten Gesprächen der Teilnehmer vor Beginn der Fortbildung; aus 
diversen organisatorischen Gründen, vor allem durch das "Streckendolmetschen", 
war dies jedoch nicht möglich). Ziel der Fortbildung ist es, die Teilnehmer für ihr 
eigenes sprachliches Handeln zu sensibilisieren. Es geht nicht darum, Anweisun-
gen zu geben, welche konkreten sprachlichen Mittel sie je nach Diskurstyp zu 
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verwenden haben. Es soll nicht normativ gearbeitet werden. Vielmehr soll anhand 
von realitätsnahen Beispielen darauf aufmerksam gemacht werden, dass sprach-
liche Mittel und Muster eine bestimmte Wirkung haben und in welchen Diskurs-
typen welche Wirkungen erwünscht sind, um den jeweiligen institutionellen 
Zweck zu erreichen. Die dazu eingesetzten Methoden umfassen in den Präsenz-
einheiten die Transkriptanalyse, die transkriptgestützte Stop-Übung sowie die Si-
mulation authentischer Fälle. In den Selbststudieneinheiten wird unter anderem 
das Führen eines Lerntagebuchs mit Selbstbeobachtungsaufgaben angeregt. 

Nach Abschluss der Fortbildung soll eine Evaluation sowohl durch die Teil-
nehmer, als auch durch externe Wissenschaftler erfolgen und daraus ein einsetz-
bares Konzept erstellt werden. Wünschenswert wäre darüber hinaus die feste Ein-
richtung von Dolmetschdiensten in Krankenhäusern und Schulungen für mehr-
sprachiges beziehungsweise dolmetschendes Personal. In der anschließenden Dis-
kussion wurde vor allem auf Aufnahmetechniken eingegangen, um möglichst 
ohne Störungen für die Beteiligten und ohne Rechtsverletzungen gedolmetschte 
Gespräche aufzeichnen zu können. 

Tim Peters: "Wahrheit am Krankenbett": Eine Schulung zum Überbringen 
schlechter Nachrichten für Medizinstudierende 

In seinem Vortrag stellte Tim Peters die Konzeption der bereits mehrfach durch-
geführten Schulung vor, die sowohl ethische als auch kommunikative und soziale 
Kompetenzen, die für die Arzt-Patienten-Kommunikation notwendig sind, an Me-
dizinstudenten vermitteln soll. Das Seminar gliedert sich in einen theoretischen, 
einen praktischen und einen Teil zur Leistungsüberprüfung. Zu den Methoden ge-
hören die Arbeit an Transkripten, die Arbeit mit Simulationspatienten (Laien-
schauspieler), Kleingruppenarbeit und ausführliches Feedback. 

Im theoretischen Teil werden zunächst das Arzt-Patienten-Verhältnis und 
kommunikative Grundlagen thematisiert. Anschließend werden die Besonderhei-
ten beim Überbringen schlechter Nachrichten erläutert und durch die Analyse ei-
nes Transkriptbeispiels verdeutlicht. Daran schließt sich die Praxisphase an, in der 
maximal vier Studenten und ein Tutor ein Gespräch mit einem "Arzt" (einer der 
Studenten) und einem "Patienten" (ein Laienschauspieler, der zuvor knapp in-
struiert wurde) beobachten und sich anschließend Feedback geben. Die Laien-
schauspieler wurden von Alter und Geschlecht her einem passenden Fall zugeord-
net und nur knapp instruiert, so dass sie möglichst natürlich auf die überbrachte 
Nachricht reagierten. Der Vorteil dieser Art der Arbeit mit Simulationspatienten 
liegt darin, dass sie eine hohe Authentizität vermitteln und im Vergleich zu den 
Studenten meist älter sind und zudem unbekannt (im Gegensatz z.B. zu "rollen-
spielenden" Kommilitonen). Zusätzlich erhalten die Studenten professionelles 
Feedback und erleben selbst, wie sie in dieser schwierigen Situation reagieren. 

Die Erfahrungen zeigen, dass auch dem Seminar zunächst ablehnend gegen-
überstehende Studierende mit diesen Methoden gut erreichbar sind. Zudem er-
zielten die geschulten Studenten gute Ergebnisse in einer praxisnahen Prüfung (PJ 
OSCE). Auf Grund der guten Evaluationen des Kurses soll dieser nun in einem 
neu gestalteten medizinischen Studiengang an der Ruhr-Universität Bochum fest 
verankert werden. 
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Heide Lindtner: Kommunikation in der Palliativmedizin: Eine linguistische 
Gesprächsanalyse von Diskursen zwischen Ärzten, sterbenskranken Patienten und 
Angehörigen 

In ihrer Dissertation möchte Heide Lindtner mit Methoden der linguistischen und 
ethnographischen Gesprächsanalyse möglichst vollständige Diskurse von zehn 
Patientenfällen einer Palliativstation erforschen, das heißt Gespräche von Klinik-
ärzten mit sterbenskranken Patienten und deren Angehörigen (ein vollständiger 
Diskurs würde dabei Visiten-, Aufnahme-, Beratungs- und Entlassungs- oder Ab-
schiedsgespräche beinhalten). 

Eine große Aufgabe wird bei dem Dissertationsvorhaben darin bestehen, die 
verschiedenen Interaktionstypen des Arzt-Patienten / Angehörigen-Diskurses im 
palliativmedizinischen Umfeld systematisch zu erschließen und potenzielle Prob-
lem-, Missverstehens- und Konfliktpunkte im Gespräch zwischen Arzt und vor 
allem den Angehörigen von sterbenskranken Patienten aufzudecken. Eine andere, 
praxisbezogene Herausforderung soll sein, Parameter für eine gelungene ärztliche 
Gesprächsführung zu eruieren, um einen Ärzte-Leitfaden für die Kommunikation 
mit Angehörigen palliativer Patienten zu erarbeiten, etwa für das Medizinstudium 
oder auch für die Weiterbildung zum Palliativmediziner. 

In einer ersten Hospitationsphase wurden bereits in größerem Umfang ethno-
graphische Daten zu Gesprächssituationen in der Palliativmedizin gesammelt. Das 
Erheben von audiovisuellen Daten steht noch aus. Da sich die Dissertation von 
Heide Lindtner noch in der Planungsphase befindet, wurden in der sich anschlie-
ßenden Diskussion hauptsächlich Möglichkeiten der Eingrenzung des Themas be-
sprochen. Hier wurde empfohlen, sich besonders auf Aspekte zu konzentrieren, 
die typisch für die gewählte Kommunikationssituation sind und nicht nur durch 
Beobachtung, sondern auch durch (systematische) Befragung der Beteiligten In-
formationen darüber zu erlangen, was problematische Stellen in den Gesprächen 
sein könnten. 

Planung der nächsten Treffen 

In der Abschlussrunde wurde beschlossen, dass der nächste (46.) AAG vom 28.-
29. Mai 2010 in Bielefeld stattfinden wird. Im Herbst 2010 wird Bochum Gastge-
ber sein und im Frühjahr 2011 Hamburg. 

Das Thema der 46. AAG in Bielefeld lautet: "Alles (k)ein Problem? – Identifi-
kation und Definition kommunikativer Probleme im Lehr- und Trainingskontext". 
Unter diesem Rahmenthema sollen Beiträge (Vortrag oder Datensitzung) gesam-
melt werden, die sich (unter anderem) mit der Frage auseinander setzen, an wel-
chen Kriterien ein kommunikatives Problem fest gemacht werden kann, sowohl 
aus Sicht des Gesprächsforschers oder Trainers, als auch aus Sicht der Kommuni-
zierenden. Was passiert, wenn die Ansichten darüber, was ein kommunikatives 
Problem ist, bei Forschern und Beforschten auseinander laufen? In der Ange-
wandten Gesprächsforschung stellt die Diagnose der spezifischen Kommunikati-
onsprobleme, die mit einzelnen Gesprächsformen verbunden sind, einen grundle-
genden Arbeitsschritt dar. Deshalb soll diese Frage in den Mittelpunkt des näch-
sten AAG gerückt werden. Beitragsangebote, die sich nicht direkt diesem Rah-
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menthema zuordnen lassen, sind, wie üblich, gleichfalls willkommen. Die Organi-
sation übernimmt Birte Schaller (birte.schaller@uni-bielefeld.de).  
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